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«Der Computer wird jetzt erst erwachsen»
DIGITAL Sie sind stolz auf die 
Rechenleistung Ihres PC? Das 
ist noch gar nichts gegenüber 
den neuen Maschinen. 

Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit. IBM 
will zuerst sein, Google auch, Microsoft 
sowieso, und ein kanadisches Start-up 
mischt auch noch mit. Die Rede ist vom 
Quantencomputer. In der Maschine ruht 
die grosse Hoffnung von unzähligen 
IT-Firmen. Um die Technologie zu för-
dern, hat die EU Ende Mai 1 Milliarde 
Euro gesprochen.

Mit Quantencomputern würde vieles 
einfacher gehen. Die neuen Rechner 
sorgen aber auch für neue Gefahren, 
wie Lars Jaeger sagt. Jaeger muss es 
wissen. Jaeger, der in Zug lebt und in 
Zürich arbeitet, hat mehrere Jahre in 
der Quantenphysik sowie der Chaos-
theorie geforscht. Heute modelliert er 

Finanzmärkte und schreibt Bücher rund 
um den Einfluss von Naturwissenschaf-
ten auf unser Denken. 

Herr Jaeger, Quantencomputer, das 
tönt ein wenig exotisch. Was muss 
ich mir darunter vorstellen?

Lars Jaeger: Dahinter verbergen sich 
keine esoterischen Träume von Wunder-
heilungen oder Seelenreinigungen, son-
dern eine Technologie, die das 21. Jahr-
hundert etwa so prägen könnte, wie es die 
Entwicklung des digitalen Schaltkreises im 
20. Jahrhundert getan hat. Man kann sagen, 
der Computer wird jetzt erst erwachsen. 

Was ist der grosse Unterschied zu 
einem herkömmlichen Computer?

Jaeger: Unsere heutigen Computer basie-
ren auf einer ca. 60 Jahre alten Techno-
logie, bei der Information binär codiert 
wird, d. h. bei der der Computer in seiner 
Grundstruktur nur 0 und 1 kennt. Quanten-
computer besitzen dagegen eine grund-
legend andere Architektur und Funktions-

weise, die bereits in ihrem Kern auf den 
bizarren Eigenschaften der Quantentheorie 
beruht. Er betrachtet nicht nur 0 oder 1 
Zustände, sondern auch alle anderen Zu-
stände und jene dazwischen. Stark verein-
facht formuliert, spielt er alle uns nur er-
denkbaren Möglichkeiten auf einmal durch, 
was ihm potenziell eine im Vergleich zu 
gängigen Computern unvorstellbar höhere 
Rechengeschwindigkeit ermöglicht. Ich 
weiss, das klingt jetzt ein wenig verrückt. 

Das tut es in der Tat. Was ist denn 
der Vorteil davon?

Jaeger: Die starke Parallelisierung ermög-
licht uns die Lösung von ganz vielen 
komplexen Problemen, die heutige Com-
puter auf absehbare Zeit massiv über-
fordern, insbesondere in der Medizin, 
beispielsweise der Hirn- oder Genfor-
schung. So würde sich im Bereich der 
künstlichen Intelligenz mit den Quanten-
computern die Entwicklung nochmals 
massiv beschleunigen, es wäre dann viel 
einfacher, bestimmte Informationen aus 

dem grossen Datenmeer herauszufischen. 
Die neue Technologie beinhaltet aber 
auch Risiken.

Welche?
Jaeger: Sämtliche Passwörter, auch jene, 
die heute als sehr sicher gelten, wären es 
nicht mehr. Quantencomputer können 
ohne weiteres herkömmliche Verschlüs-
selungsmethoden für digitale Daten kna-
cken, blitzschnell gigantische Datenmen-
gen durchforsten und komplexe Optimie-
rungsaufgaben lösen, was einem 
herkömmlichen Supercomputer in realis-
tischer Zeitspanne nicht gelingen wird. 

Wie lange dauert es, bis wir den ers-
ten Quantencomputer sehen?

Jaeger: Die Tatsache, dass Firmen wie 
IBM oder Google mit ihren Quanten-
computer-Plänen gerade jetzt an die Öf-
fentlichkeit gehen, könnte ein Zeichen 
dafür sein, dass die Technologie langsam 
reif wird für Anwendungen auf reale 
Probleme. Bis wir den ersten Quanten-

computer aber sehen, dauert es schon 
noch ein paar Jahre. 

Das klingt alles ein wenig nach Sci-
ence Fiction.

Jaeger: Das stimmt. Allerdings hat man 
schon in den 80er-Jahren ernsthaft mit 
der Forschung auf diesem Gebiet begon-
nen. Die Inspiration dazu gab 1981 Ri-
chard Feynman. Ich glaube, die nächsten 
20 Jahre werden ungemein spannend. Wir 
werden gerade Zeugen einer unglaubli-
chen Veränderungswelle – übrigens nicht 
nur wegen der Quantencomputer. 

Das schürt Ängste.
Jaeger: Verständlicherweise, wenn man 
das Ausmass der Veränderungen betrach-
tet. Das muss es aber nicht unbedingt. 
Wenn wir uns heute schon mit der neu-
en Technologie befassen, lassen sich 
viele Ängste abbauen. 
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Brasiliens verpasste Chance 

NUTZEN Die Olympischen 
Spiele wären nicht nur für Rio, 
sondern für ganz Brasilien eine 
Chance. Wären, denn da gibt 
es ein Problem. 

DOMINIK BUHOLZER 
dominik.buholzer@luzernerzeitung.ch

Brasilien wähnte sich auf einmal im 
Club der Grossen. Wirtschaftlich legte 
das Land schon seit mehreren Jahren 
kräftig zu und wurde von der Weltbank 
und den westlichen Staaten hofiert, 
dann bekam es den Zuschlag für die 
Austragung der Fussball-Weltmeister-
schaften von 2014, und wenig später 
vergab das Olympische Komitee die 
Spiele von 2016 an Rio. 

Es schien alles perfekt zu sein, als der 
Höhenflug auf einmal jäh abriss. 2014 
stagnierte erstmals das Wirtschafts-
wachstum, danach setzte eine heftige 
Talfahrt ein, die bis heute anhält. Die 
Inflation beläuft sich derzeit auf 8,74 
Prozent, die Arbeitslosenrate, im Jahr 
2013 noch auf einem historischen Tief, 
liegt heute bei 10,9 Prozent. «Die Spie-
le kommen für Rio zu einem äusserst 
schlechten Zeitpunkt», sagt Martin 
Barth, CEO des World Tourism Forum 

Lucerne und Professor an der Hoch-
schule Luzern – Wirtschaft. Obwohl Rio 
und mit der Stadt ganz Brasilien durch 
Olympia zwei Wochen lang weltweite 
Aufmerksamkeit geniessen, wird dies 
wenig Spuren hinterlassen, ist Barth 

überzeugt. «Nur schöne Spiele zu orga-
nisieren, genügt nicht mehr», sagt er. 
Bereits während der Spiele müsse man 
mit einer Kampagne das Terrain ebnen, 
um neue Investoren oder Gäste anzu-
locken, sagt er. Das kostet Geld. Doch 
genau das ist eines der Probleme in Rio, 
wo das Geld gerade noch für den Bau 
der Wettkampfstätten reichte. Barth: «Sie 
können auch nicht ein Hotel bauen und 
dann keinen Franken 
für Werbung übrig 
haben.»

Luzerner Forum   
bot Hilfe an

Dabei wäre das 
Potenzial gerade im 
Tourismus gewaltig, 
wie Barth in einer Stu-
die nachgewiesen hat. 
Seit 15 Jahren bewe-
gen sich die Zahl der 
Feriengäste, die Bra-
silien besuchen, zwi-
schen 5 und 5,8 Mil-
lionen, während welt-
weit die Zahl der 
Touristen jährlich um bis zu 7 Prozent 
steigt. Zudem: Die Hälfte aller Gäste, die 
Brasilien besuchen, stammen aus Argen-
tinien, gefolgt von den Amerikanern und 
den Chilenen. «Dank dem Tourismus 
könnte das Bruttoinlandprodukt von Bra-
silien um 75 Milliarden Dollar gesteigert 

und 8 Millionen neue Jobs geschaffen 
werden», erläutert Barth. Die Zahlen hat 
er im vergangenen Frühjahr in São Pau-
lo an einem Kongress des World Tourism 
Forum Lucerne öffentlich präsentiert und 
bot gar seine Hilfe an: «Das World Tou-
rism Forum wäre prädestiniert dafür. Wir 
bringen Fachleute, Politiker, Investoren 
und Nachwuchsleute zusammen», betont 
er. Die Verantwortlichen in Brasilien 

zeigten sich interes-
siert, liessen aber kei-
ne Reaktion folgen. 
Barth erstaunt dies 
nicht. «Die Südameri-
kaner verkennen die 
Bedeutung des Touris-
mus für die Volkswirt-
schaft», moniert er.  
Es werde zu wenig  
in Bildung, Sicherheit 
und die Qualität –  
insbesondere jene  
der Hotels – investiert. 
Brasilien hatte alleine 
in den letzten 17 Mo-
naten fünf verschiede-
ne Tourismus-Minis-

ter und derzeit gar keinen. «Unter diesen 
Voraussetzungen kann nichts wachsen», 
so Barth. Und wenn es doch anders 
kommt, Rio beziehungsweise Brasilien 
mehr aus dem Olympia-Effekt macht? 
Martin Barth: «Es wäre schon viel erreicht, 
wenn es zu einem Umdenken käme.»

«Nur schöne Spiele 
zu organisieren, 

genügt nicht mehr.»
MARTIN BARTH, CEO WORLD 
TOURISM FORUM LUCERNE 

5,8 
MILLIONEN

Menschen machen jedes Jahr in 
Brasilien Ferien. Der Wert verharrt 
seit 15 Jahren auf diesem Niveau.
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der Touristen, die mal in Brasilien 
waren, würden laut einer Umfrage 

sofort wieder hingegen.
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Um so viel nahm der Tourismus 
in den vergangenen 20 Jahren 

weltweit zu.

Zuschauer des Beachvolleyballturniers der Olympischen Spiele an der Copacabana in Rio. 
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Giftigen Gasen 
auf der Spur 
GEFAHRENGUT Laut Frachtbrief ent-
hält der Container, den der Zoll in 
Basel kontrolliert, eine Ladung Kleider 
aus Fernost. Was allerdings nirgends 
steht: Damit sich keine Schädlinge 
über die T-Shirts, Blusen und Röcke 
hermachen, wurde die Ware ausgiebig 
mit Blausäure begast. Ähnlich be-
handelt wurden auch die Granitplat-
ten im Nachbarcontainer, damit aus 
dem Holz, in dem sie verpackt sind, 
keine weiteren asiatischen Laubholz-
bockkäfer in die Schweiz gelangen 
können. Gut für die einheimischen 
Förster, schlecht für die Zöllner, wel-
che die Ladung kontrollieren: Je nach 
Gas riskieren sie eine akute Vergiftung 
oder gar eine chronische Erkrankung, 
wenn sie den Container ungeschützt 
öffnen und betreten. 

Ein Fünftel mit giftigen Gasen
Die Gefahr droht gar nicht so sel-

ten. Die Eidgenössische Zollverwal-
tung (EZV) führt zwar gemäss ihrem 
Sprecher David Marquis keine Statis-
tik über die Belastung von Fracht-
containern mit giftigen Gasen. Stu-
dien zeigen aber, dass rund ein Fünf-
tel der Frachtcontainer vor allem aus 
Asien und Afrika mit giftigen Gasen 
wie Methylbromid oder Phosphor-
wasserstoff oder mit Schadstoffen aus 
Verpackungen belastet sein könnten. 

Eigentlich müssten dermassen be-
gaste Container speziell gekennzeich-
net werden. Doch die Kennzeichnung 
mit Totenkopfsymbol, der Aufschrift 
«Danger» (Gefahr) und «Do not en-
ter» (nicht betreten) fehlt oft, wie 
einem Merkblatt der Unfallversiche-
rung Suva zu entnehmen ist. EZV-
Sprecher Marquis verweist auf Kon-
trollen von Zollverwaltungen aus 
Ländern wie Deutschland oder 
Frankreich, bei denen «bei 20 Prozent 
der untersuchten Frachtcontainer, die 
nicht als begast gekennzeichnet wa-
ren, Konzentrationen gasförmiger 
Schadstoffe gefunden wurden». 

Messgeräte als Schutzmassnahme
Auch ohne eigene Angaben geht die 

Zollverwaltung jetzt auf Nummer si-
cher: Sie hat aus Sicherheitsgründen 
entschieden, «Geräte zur Messung von 
Begasungsmitteln und Gefahrenstof-
fen vor dem Betreten eines Fracht-
containers» zu beschaffen. Gemäss 
der Ausschreibung auf der Plattform 
«simap.ch» sollen fürs Erste zehn sol-
cher Geräte beschafft werden, denen 
möglicherweise weitere folgen. Ziel 
der Aktion sei «ein optimaler Schutz 
der Gesundheit des Zollpersonals». 

Daraus zu schliessen, dass die Zöll-
nerinnen und Zöllner zurzeit nicht 
optimal geschützt waren, wäre aller-
dings verfehlt. «Bis anhin wurden bei 
der EZV keine Unfälle registriert», sagt 
Marquis. Garanto, die Gewerkschaft 
des Zoll- und Grenzwachtpersonals, 
begrüsst zwar die Vorsichtsmassnah-
me. Auch ihr sind jedoch nach Aus-
kunft von Zentralsekretärin Heidi Reb-
samen keine Zwischenfälle bekannt.
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